
Henrike, Shaarukh, Lara, Lea, Schahzad, Joschua und Adriaan beugen sich weit nach vorne, wenn ein Auto ihnen in der Kollenrodtstraße/Friedrich-Heeren-Straße die Sicht versperrt. Finn

Mehr Kontrollen 
an Grundschulen
Zum Beginn des neuen Schuljahres am 

kommenden Donnerstag wird der städti-
sche Verkehrsaußendienst verstärkt in 
der Nähe von Grundschulen kontrollie-
ren, ob Fahrzeuge dort falsch parken. 
Gerade morgens und mittags nach Schul-
schluss gefährden Falschparker die Si-
cherheit von Kindern. Das ist besonders 
dann der Fall, wenn Fahrzeuge auf Geh-
wegen, an Kreuzungen und Straßenein-
mündungen oder im absoluten Haltever-
bot abgestellt sind. Kindern wird damit 
die Sicht auf die Fahrbahn genommen.

Der Verkehrsaußendienst der Stadt 
nimmt Hinweise auf besondere Brenn-
punkte unter Telefon (05 11) 16 83 12 40 
montags bis freitags von 7 bis 15 Uhr ent-
gegen. bil

Eltern parken wild vor der Schule

Für die Erstklässler, die bald in der 
Comeniusschule anfangen, hat der 
Schulweg Tücken, die sogar älteren Kin-
dern Probleme bereiten. Und das liegt 
durchaus auch am Verhalten einiger El-
tern. Manche Mütter oder Väter bringen 
ihre Kinder mit dem Auto zur Schule 
und halten dann schnell an der Ecke. 
Schüler, die zu Fuß gehen, haben dann 
Probleme, über die Straße zu kommen. 
Die Autos versperren ihnen die Sicht.

Beate Kraska, deren Tochter Lea jetzt 
in die zweite Klasse kommt, versucht 
manchmal, die Eltern auf das Problem 
aufmerksam zu machen. „Einmal hielt 
eine Mutter mit Warnblinklicht an der 
Ecke und brachte in aller Ruhe ihre 
Tochter bis in die Schule. Als ich sie an-
sprach, hat sie mich beschimpft.“

Vor den Sommerferien hat Beate Kras-
ka dem Verkehrssicherheitsberater der 

Polizei Hannover, Gerd Schöler, die Si-
tuation rund um die Grundschule ge-
zeigt. Die siebenjährige Lea ist wie viele 
ihrer Mitschüler von den Autos genervt. 
„Das ist nicht so toll hier, weil man 
erst mal eine Stelle finden 
muss, wo man gut auf die 
Straße  gucken kann.“ 
Leas Freundin Lara sieht 
das ähnlich. „Wenn die 
Autos hier nicht mehr 
halten würden, wäre das 
schön.“

Beate Kraska versteht 
nicht, warum die Straßen-
ecken direkt an der Schule 
nicht abgepollert werden. Das 
sei an dieser Stelle nicht möglich, 
sagt Verkehrssicherheitsberater Schöler. 
„Dann kommen Rettungsfahrzeuge 
nicht mehr aufs Schulgelände.“

Schöler rät davon ab, dass Eltern ihre 
Kinder mit dem Auto direkt bis vor die 

Schule bringen. Wenn es unbedingt not-
wendig sei, sollten die Eltern zumindest 
ein Stück entfernt halten, damit andere 
Schüler durch die die Sicht versperren-

den Autos nicht gefährdet werden. 
Besser sei es allerdings, den 

Schulweg rechtzeitig aus-
führlich zu üben. „Es för-
dert die Selbstständigkeit 
der Kinder, wenn sie 
möglichst bald ohne El-
tern zur Schule gehen. 
Sie können sich dafür ja 
in einer Gruppe treffen, 

die zuerst noch von einem 
der Väter oder Mütter beglei-

tet wird.“
Ein weiteres Problem in der List 

sind Autos, die direkt auf dem Bürger-
steig parken. „Für Kinder ist es beängs-
tigend, wenn ihnen auf dem Fußweg ein 
Auto entgegenkommt“, sagt Beate Kras-
ka. 
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Grundschüler müssen ab Donnerstag wieder aufpassen: Oft behindern Autos die Sicht 

Caritas-Mitarbeiter kündigen Klage an

Der Streit um die Übernahme der Ca-
ritas-Altenheime durch das Evangeli-
sche Johannesstift aus Berlin droht nun 
auch die Kirchenjustiz zu beschäftigen. 
Die Mitarbeitervertretungen zweier Ein-
richtungen kündigten am Freitag eine 
Klage vor dem kirchlichen Arbeitsge-
richt an, da sie ihre Mitbestimmungs-
rechte verletzt sehen. Das Johannesstift 
wies die Vorwürfe zurück. Zugleich zeig-
ten sich Vertreter des Stifts optimistisch, 

dass sie eine ausreichend hohe Zustim-
mung unter den Mitarbeitern für die 
Übernahme erreichen. „Wir sind sehr zu-
frieden mit dem Rücklauf der neuen Ver-
träge“, erklärte Geschäftsführer Wil-
fried Wesemann, ohne allerdings kon-
krete Zahlen zu nennen.

Der juristische Streit zwischen zwei 
Mitarbeitervertretungen und dem Stift 
auf der anderen Seite entzündet sich an 
der Frage der Zustimmung zu den neuen 
Arbeitsverträgen. Das Johannesstift will, 
wie berichtet, die insgesamt sechs Ein-

richtungen der von Insolvenz bedrohten 
hannoverschen Caritas Seniorendienste 
gGmbh übernehmen, die Löhne der gut 
500 Mitarbeiter jedoch um bis zu 13 Pro-
zent senken. 

Die beiden Mitarbeitervertretungen 
halten die neuen Verträge zusammen mit 
ihrem Berater, Anwalt Prof. Ulrich Ham-
mer, für ungültig, solange sie nicht zuge-
stimmt haben. Die neuen Verträge seien 
wie bei Neueinstellungen zu behandeln, 
argumentiert Hammer. Das Stift sieht 
die Mitbestimmung dagegen nicht ver-

letzt: Die Eingruppierung der Mitarbei-
ter in den neuen Verträgen sei vorbehalt-
lich der Zustimmung der Arbeitnehmer-
vertreter erfolgt, erklärte Wesemann.

Parallel zu der juristischen Auseinan-
dersetzung zieht die grundsätzliche Kri-
tik an der Übernahme weitere Kreise. 
Mit Unterstützung von Kollegen aus dem 
gesamten Bundesgebiet haben sich die 
niedersächsischen Caritas-Mitarbeiter-
vertreter an die Bischöfe, den Minister-
präsidenten und die Landtagsabgeordne-
ten gewandt. In einem Brief werfen sie 

Caritas und Johannesstift vor, dem Be-
mühen um Qualität in der Pflege zu scha-
den und „Altenpflege nach dem Discoun-
terprinzip“ Vorschub zu leisten. Zugleich 
kritisiert die Gewerkschaft ver.di massi-
ven Druck und Einschüchterungsversu-
che gegen Mitarbeiter, damit sie die Ver-
träge unterschreiben. Wesemann wies 
dies zurück. Die Unterschrift unter den 
Vertrag sei „freie Entscheidung jedes 
Einzelnen“. Das Stift will in der kom-
menden Woche bekannt geben, ob es die 
Caritas-Heime tatsächlich übernimmt.

VON THORSTEN FUCHS

Vertretungen sehen im Übernahmestreit Mitbestimmung verletzt / Johannesstift weist Vorwürfe zurück

Großer Aufwand für den Lindener Fotoschatz

Was genau den städtischen Bedienste-
ten Heinrich Nürnberger 1926 veranlasst 
hat, vom Türmchen auf dem Wasserbe-
hälter auf dem Lindener Berg das gesam-
te Panorama fotografieren zu lassen, ist 
nicht überliefert. Wahrscheinlich war es 
einfach Begeisterung. Nürnberger, Retter 
des Küchengarten-Pavillons, Spreng-
stoffexperte und überhaupt eine schil-
lernde Persönlichkeit, war enthusiasti-
scher Lindener. Mit diesem Fotopanora-
ma schuf er etwas, das Stadthistoriker 
heute einen Schatz nennen.

Dessen Wert jedoch, so befanden jetzt 
Michael Jürging und Manfred Wassmann 
von der Initiative Lebensraum Linden, 
lässt sich am besten ermessen, wenn man 

den historischen Aufnahmen die heutige 
Ansicht gegenüberstellt. „Nichts ist so 
anschaulich wie solche Gegensatzpaare“, 
meint Jürging. Um zur alten Aufnahme-
position zu kommen, bedarf es heute je-
doch gewaltigen Aufwands. Das Türm-
chen, von dem fotografiert wurde, exis-
tiert nicht mehr. So rückte gestern – eine 
kostenlose Hilfe der Firma Schwarze auf 
Vermittlung von Volksbank-Vorstand 
Gisbert Fuchs – ein Autokran an, der Jür-
ging, Wassmann und den Fotografen Uwe 
Schmida auf 30 Meter Höhe hievte, um 
der alten Position möglichst nahe zu kom-
men. So viel Aufwand war selten, um ein 
historisches Bild nachzuempfinden. Das 
Ergebnis soll nach der aufwendigen Be-
arbeitung der Bilder möglicherweise im 
Historischen Museum gezeigt werden.
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Mithilfe eines Autokrans reproduziert eine Initiative ein Stadtpanorama aus dem Jahr 1926 – aus 30 Metern Höhe

Über den Dächern von Linden: Michael Jür-
ging, Gisbert Fuchs und Uwe Schmida (von 
links). Teil des sechs Meter langen Originals: Ein Ausschnitt aus der alten Stadtansicht. Burkert (2)
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F E R I E N 

Mönninghoff: 
„Regieren 

macht Spaß“

Es hat nicht lange gedauert, bis Hans 
Mönninghoff gemerkt hat: „Regieren 
macht mehr Spaß, als in der Opposition 
mit guten Ideen zu scheitern.“ Diese Er-
kenntnis kam dem Grünen schon kurze 
Zeit, nachdem die neue Koalition aus ge-
diegener SPD und frechen Grünen den 
Landtagsabgeordneten am 1. August 
1989 zum Umweltdezernenten der Lan-
deshauptstadt beförderte. Damals mo-
serten manche im Rathaus, was denn 
dieses neue Ressort wohl für einen Sinn 
habe. Die Ironie der Stadtgeschichte 
wollte es, dass wenig später auf dem Fir-

mengelände von 
Varta Altlasten ge-
funden wurden, die 
die Stadt bis heute 
beschäftigen. Kaum 
am Schreibtisch, 
hatte Mönninghoff 
seinen ersten gro-
ßen Einsatz. 

Heute ist der 
59-Jährige dienst-
ältester Dezernent, 
inzwischen verant-
wortlich auch für 

Wirtschaft, wobei sich der studierte In-
genieur eine gewisse Hemdsärmeligkeit 
und den Spaß an gelungenen taktischen 
Zügen im Rathausalltag bewahrt hat. In 
den letzten vier Jahren seiner Amtszeit 
will Mönninghoff Folgen des Klima-
wandels in den Blick rücken. „Dachbe-
grünung, Frischluftschneisen in der 
Stadt, Entsiegelung, das wird wichtig.“ 
In Wirtschaftsangelegenheiten will er 
daran arbeiten, den Standort Hannover 
nach vorn zu bringen. Ein Ziel jedoch 
verfehlt Mönninghoff 2013: Trotz 24 
Jahren als Stadtrat wird er Rudolf Hil-
lebrecht nicht erreichen. Der stand von 
1949 bis 1975 an der Spitze der Bauver-
waltung.

20 Jahre als Dezernent
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Hans Mönninghoff

30-Jähriger mit 
Messer verletzt

Nach einem Streit an der Stadtbahn-
haltestelle Peiner Straße ist am Don-
nerstagabend ein 30-Jähriger durch 
mehrere Messerstiche verletzt worden. 
Das Opfer war mit einem Bekannten ge-
gen 21 Uhr zu einem Kiosk an der Halte-
stelle gegangen. Dort trafen die beiden 
Männer einen 29-Jährigen und dessen 
unbekannten Begleiter. Aus ungeklärter 
Ursache kam es zu einer Auseinander-
setzung zwischen dem 30-Jährigen und 
dem Unbekannten. Im Verlauf der Mei-
nungsverschiedenheit zog der Täter 
plötzlich ein Messer und stach mehrfach 
auf seinen Kontrahenten ein. Anschlie-
ßend flüchtete er mit einer Bahn Rich-
tung stadtauswärts. Der Messerstecher 
ist etwa 26 Jahre alt, Südländer und soll 
mit Spitznamen Felix heißen. Hinweise 
nimmt die Polizei unter (05 11) 1 09 36 20 
entgegen. tm 

Autofahrer rast 
in Leitplanke

Die Feuerwehr musste am Freitagnach-
mittag auf dem Südschnellweg einen 
55-jährigen Autofahrer reanimieren. Der 
Mann hatte gegen 14.30 Uhr in seinem 
Audi A6 einen Schwächeanfall erlitten. 
Er zog mit seinem Wagen auf die linke
Fahrspur und prallte gegen die Betonleit-
planke. Augenzeugen verständigten den 
Notarzt. Die Helfer fanden den 55-Jähri-
gen bewusstlos in seinem Wagen. Sie di-
agnostizierten einen Herz-Kreislauf-
Stillstand und begannen sofort mit der 
Wiederbelebung. Den Rettungskräften 
gelang es, den Autofahrer zu reanimieren. 
Sein Zustand ist stabil. Während des Ein-
satzes kam es zwischen Landwehrkreisel 
und der Hildesheimer Straße zu Verkehrs-
behinderungen. tm

Diebstahl aus 
Hähnchenwagen

15-Jähriger 
stürzt aus Fenster

Die Polizei hat in der Nacht zu Freitag 
im Sahlkamp drei junge Männer festge-
nommen, die in einen Verkaufsanhänger 
für Brathähnchen eingebrochen waren. 
Zeugen hatten einen der Täter gegen 3.45 
Uhr beobachtet, als er vom Dach des in 
der Elmstraße abgestellten Anhängers 
sprang. Die Beamten entdeckten die Ein-
brecher in der Nähe des Tatorts. Sie waren
angetrunken. Die Ermittlungen ergaben, 
dass sie eine Geldkassette entwendet hat-
ten. Nach der Vernehmung durften die 
Täter die Wache wieder verlassen. tm 

Ein 15-Jähriger ist in der Nacht zum 
Freitag in Springe aus einem Toiletten-
fenster gestürzt. Dabei zog er sich schwe-
re Verletzungen zu. Nach Angaben der Po-
lizei befand sich der Schüler auf einer Fei-
er in einem Mehrfamilienhaus in der 
Springer Innenstadt. Gegen Mitternacht 
ging der Angetrunkene zur Toilette. Dort 
verwechselte er die Tür mit dem Fenster 
zur Straße. Er öffnete das Fenster in der 
ersten Etage und stürzte vier Meter in die 
Tiefe. Die Untersuchung ergab, dass er ei-
nen Atemalkoholwert von deutlich über 
einem Promille hatte. her

Tintenherz im Kino
Film ab beim Kinderkino: Heute und am 
morgigen Sonntag zeigt das Apollokino in 
der Limmerstraße 50 jeweils von 16 bis 17.40 
Uhr Cornelia Funkes Tintenherz. Die span-
nenden Abenteuer um Meggie und ihren 
Vater Mo, der so gut vorlesen kann, dass die 
Figuren aus den Büchern lebendig werden, 
sind für Kinder ab sechs Jahren geeignet. Al-
lerdings müssen Kinder unter zwölf Jahren 
von einem Erwachsenen begleitet werden.
Der Eintritt kostet zwei Euro. js
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Mehr Kontrollen 
an Grundschulen
Zum Beginn des neuen Schuljahres am 

kommenden Donnerstag wird der städti-
sche Verkehrsaußendienst verstärkt in 
der Nähe von Grundschulen kontrollie-
ren, ob Fahrzeuge dort falsch parken. 
Gerade morgens und mittags nach Schul-
schluss gefährden Falschparker die Si-
cherheit von Kindern. Das ist besonders 
dann der Fall, wenn Fahrzeuge auf Geh-
wegen, an Kreuzungen und Straßenein-
mündungen oder im absoluten Haltever-
bot abgestellt sind. Kindern wird damit 
die Sicht auf die Fahrbahn genommen.

Der Verkehrsaußendienst der Stadt 
nimmt Hinweise auf besondere Brenn-
punkte unter Telefon (05 11) 16 83 12 40 
montags bis freitags von 7 bis 15 Uhr ent-
gegen. bil

Eltern parken wild vor der Schule

Für die Erstklässler, die bald in der 
Comeniusschule anfangen, hat der 
Schulweg Tücken, die sogar älteren Kin-
dern Probleme bereiten. Und das liegt 
durchaus auch am Verhalten einiger El-
tern. Manche Mütter oder Väter bringen 
ihre Kinder mit dem Auto zur Schule 
und halten dann schnell an der Ecke. 
Schüler, die zu Fuß gehen, haben dann 
Probleme, über die Straße zu kommen. 
Die Autos versperren ihnen die Sicht.

Beate Kraska, deren Tochter Lea jetzt 
in die zweite Klasse kommt, versucht 
manchmal, die Eltern auf das Problem 
aufmerksam zu machen. „Einmal hielt 
eine Mutter mit Warnblinklicht an der 
Ecke und brachte in aller Ruhe ihre 
Tochter bis in die Schule. Als ich sie an-
sprach, hat sie mich beschimpft.“

Vor den Sommerferien hat Beate Kras-
ka dem Verkehrssicherheitsberater der 

Polizei Hannover, Gerd Schöler, die Si-
tuation rund um die Grundschule ge-
zeigt. Die siebenjährige Lea ist wie viele 
ihrer Mitschüler von den Autos genervt. 
„Das ist nicht so toll hier, weil man 
erst mal eine Stelle finden 
muss, wo man gut auf die 
Straße  gucken kann.“ 
Leas Freundin Lara sieht 
das ähnlich. „Wenn die 
Autos hier nicht mehr 
halten würden, wäre das 
schön.“

Beate Kraska versteht 
nicht, warum die Straßen-
ecken direkt an der Schule 
nicht abgepollert werden. Das 
sei an dieser Stelle nicht möglich, 
sagt Verkehrssicherheitsberater Schöler. 
„Dann kommen Rettungsfahrzeuge 
nicht mehr aufs Schulgelände.“

Schöler rät davon ab, dass Eltern ihre 
Kinder mit dem Auto direkt bis vor die 

Schule bringen. Wenn es unbedingt not-
wendig sei, sollten die Eltern zumindest 
ein Stück entfernt halten, damit andere 
Schüler durch die die Sicht versperren-

den Autos nicht gefährdet werden. 
Besser sei es allerdings, den 

Schulweg rechtzeitig aus-
führlich zu üben. „Es för-
dert die Selbstständigkeit 
der Kinder, wenn sie 
möglichst bald ohne El-
tern zur Schule gehen. 
Sie können sich dafür ja 
in einer Gruppe treffen, 

die zuerst noch von einem 
der Väter oder Mütter beglei-

tet wird.“
Ein weiteres Problem in der List 

sind Autos, die direkt auf dem Bürger-
steig parken. „Für Kinder ist es beängs-
tigend, wenn ihnen auf dem Fußweg ein 
Auto entgegenkommt“, sagt Beate Kras-
ka. 
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Caritas-Mitarbeiter kündigen Klage an

Der Streit um die Übernahme der Ca-
ritas-Altenheime durch das Evangeli-
sche Johannesstift aus Berlin droht nun 
auch die Kirchenjustiz zu beschäftigen. 
Die Mitarbeitervertretungen zweier Ein-
richtungen kündigten am Freitag eine 
Klage vor dem kirchlichen Arbeitsge-
richt an, da sie ihre Mitbestimmungs-
rechte verletzt sehen. Das Johannesstift 
wies die Vorwürfe zurück. Zugleich zeig-
ten sich Vertreter des Stifts optimistisch, 

dass sie eine ausreichend hohe Zustim-
mung unter den Mitarbeitern für die 
Übernahme erreichen. „Wir sind sehr zu-
frieden mit dem Rücklauf der neuen Ver-
träge“, erklärte Geschäftsführer Wil-
fried Wesemann, ohne allerdings kon-
krete Zahlen zu nennen.

Der juristische Streit zwischen zwei 
Mitarbeitervertretungen und dem Stift 
auf der anderen Seite entzündet sich an 
der Frage der Zustimmung zu den neuen 
Arbeitsverträgen. Das Johannesstift will, 
wie berichtet, die insgesamt sechs Ein-

richtungen der von Insolvenz bedrohten 
hannoverschen Caritas Seniorendienste 
gGmbh übernehmen, die Löhne der gut 
500 Mitarbeiter jedoch um bis zu 13 Pro-
zent senken. 

Die beiden Mitarbeitervertretungen 
halten die neuen Verträge zusammen mit 
ihrem Berater, Anwalt Prof. Ulrich Ham-
mer, für ungültig, solange sie nicht zuge-
stimmt haben. Die neuen Verträge seien 
wie bei Neueinstellungen zu behandeln, 
argumentiert Hammer. Das Stift sieht 
die Mitbestimmung dagegen nicht ver-

letzt: Die Eingruppierung der Mitarbei-
ter in den neuen Verträgen sei vorbehalt-
lich der Zustimmung der Arbeitnehmer-
vertreter erfolgt, erklärte Wesemann.

Parallel zu der juristischen Auseinan-
dersetzung zieht die grundsätzliche Kri-
tik an der Übernahme weitere Kreise. 
Mit Unterstützung von Kollegen aus dem 
gesamten Bundesgebiet haben sich die 
niedersächsischen Caritas-Mitarbeiter-
vertreter an die Bischöfe, den Minister-
präsidenten und die Landtagsabgeordne-
ten gewandt. In einem Brief werfen sie 

Caritas und Johannesstift vor, dem Be-
mühen um Qualität in der Pflege zu scha-
den und „Altenpflege nach dem Discoun-
terprinzip“ Vorschub zu leisten. Zugleich 
kritisiert die Gewerkschaft ver.di massi-
ven Druck und Einschüchterungsversu-
che gegen Mitarbeiter, damit sie die Ver-
träge unterschreiben. Wesemann wies 
dies zurück. Die Unterschrift unter den 
Vertrag sei „freie Entscheidung jedes 
Einzelnen“. Das Stift will in der kom-
menden Woche bekannt geben, ob es die 
Caritas-Heime tatsächlich übernimmt.
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Vertretungen sehen im Übernahmestreit Mitbestimmung verletzt / Johannesstift weist Vorwürfe zurück

Großer Aufwand für den Lindener Fotoschatz

Was genau den städtischen Bedienste-
ten Heinrich Nürnberger 1926 veranlasst 
hat, vom Türmchen auf dem Wasserbe-
hälter auf dem Lindener Berg das gesam-
te Panorama fotografieren zu lassen, ist 
nicht überliefert. Wahrscheinlich war es 
einfach Begeisterung. Nürnberger, Retter 
des Küchengarten-Pavillons, Spreng-
stoffexperte und überhaupt eine schil-
lernde Persönlichkeit, war enthusiasti-
scher Lindener. Mit diesem Fotopanora-
ma schuf er etwas, das Stadthistoriker 
heute einen Schatz nennen.

Dessen Wert jedoch, so befanden jetzt 
Michael Jürging und Manfred Wassmann 
von der Initiative Lebensraum Linden, 
lässt sich am besten ermessen, wenn man 

den historischen Aufnahmen die heutige 
Ansicht gegenüberstellt. „Nichts ist so 
anschaulich wie solche Gegensatzpaare“, 
meint Jürging. Um zur alten Aufnahme-
position zu kommen, bedarf es heute je-
doch gewaltigen Aufwands. Das Türm-
chen, von dem fotografiert wurde, exis-
tiert nicht mehr. So rückte gestern – eine 
kostenlose Hilfe der Firma Schwarze auf 
Vermittlung von Volksbank-Vorstand 
Gisbert Fuchs – ein Autokran an, der Jür-
ging, Wassmann und den Fotografen Uwe 
Schmida auf 30 Meter Höhe hievte, um 
der alten Position möglichst nahe zu kom-
men. So viel Aufwand war selten, um ein 
historisches Bild nachzuempfinden. Das 
Ergebnis soll nach der aufwendigen Be-
arbeitung der Bilder möglicherweise im 
Historischen Museum gezeigt werden.
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Mithilfe eines Autokrans reproduziert eine Initiative ein Stadtpanorama aus dem Jahr 1926 – aus 30 Metern Höhe

Über den Dächern von Linden: Michael Jür-
ging, Gisbert Fuchs und Uwe Schmida (von 
links). Teil des sechs Meter langen Originals: Ein Ausschnitt aus der alten Stadtansicht. Burkert (2)
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genieur eine gewisse Hemdsärmeligkeit 
und den Spaß an gelungenen taktischen 
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den letzten vier Jahren seiner Amtszeit 
will Mönninghoff Folgen des Klima-
wandels in den Blick rücken. „Dachbe-
grünung, Frischluftschneisen in der 
Stadt, Entsiegelung, das wird wichtig.“ 
In Wirtschaftsangelegenheiten will er 
daran arbeiten, den Standort Hannover 
nach vorn zu bringen. Ein Ziel jedoch 
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lebrecht nicht erreichen. Der stand von 
1949 bis 1975 an der Spitze der Bauver-
waltung.

20 Jahre als Dezernent

VON GUNNAR MENKENS

Hans Mönninghoff

30-Jähriger mit 
Messer verletzt

Nach einem Streit an der Stadtbahn-
haltestelle Peiner Straße ist am Don-
nerstagabend ein 30-Jähriger durch 
mehrere Messerstiche verletzt worden. 
Das Opfer war mit einem Bekannten ge-
gen 21 Uhr zu einem Kiosk an der Halte-
stelle gegangen. Dort trafen die beiden 
Männer einen 29-Jährigen und dessen 
unbekannten Begleiter. Aus ungeklärter 
Ursache kam es zu einer Auseinander-
setzung zwischen dem 30-Jährigen und 
dem Unbekannten. Im Verlauf der Mei-
nungsverschiedenheit zog der Täter 
plötzlich ein Messer und stach mehrfach 
auf seinen Kontrahenten ein. Anschlie-
ßend flüchtete er mit einer Bahn Rich-
tung stadtauswärts. Der Messerstecher 
ist etwa 26 Jahre alt, Südländer und soll 
mit Spitznamen Felix heißen. Hinweise 
nimmt die Polizei unter (05 11) 1 09 36 20 
entgegen. tm 

Autofahrer rast 
in Leitplanke

Die Feuerwehr musste am Freitagnach-
mittag auf dem Südschnellweg einen 
55-jährigen Autofahrer reanimieren. Der 
Mann hatte gegen 14.30 Uhr in seinem 
Audi A6 einen Schwächeanfall erlitten. 
Er zog mit seinem Wagen auf die linke
Fahrspur und prallte gegen die Betonleit-
planke. Augenzeugen verständigten den 
Notarzt. Die Helfer fanden den 55-Jähri-
gen bewusstlos in seinem Wagen. Sie di-
agnostizierten einen Herz-Kreislauf-
Stillstand und begannen sofort mit der 
Wiederbelebung. Den Rettungskräften 
gelang es, den Autofahrer zu reanimieren. 
Sein Zustand ist stabil. Während des Ein-
satzes kam es zwischen Landwehrkreisel 
und der Hildesheimer Straße zu Verkehrs-
behinderungen. tm

Diebstahl aus 
Hähnchenwagen

15-Jähriger 
stürzt aus Fenster

Die Polizei hat in der Nacht zu Freitag 
im Sahlkamp drei junge Männer festge-
nommen, die in einen Verkaufsanhänger 
für Brathähnchen eingebrochen waren. 
Zeugen hatten einen der Täter gegen 3.45 
Uhr beobachtet, als er vom Dach des in 
der Elmstraße abgestellten Anhängers 
sprang. Die Beamten entdeckten die Ein-
brecher in der Nähe des Tatorts. Sie waren
angetrunken. Die Ermittlungen ergaben, 
dass sie eine Geldkassette entwendet hat-
ten. Nach der Vernehmung durften die 
Täter die Wache wieder verlassen. tm 

Ein 15-Jähriger ist in der Nacht zum 
Freitag in Springe aus einem Toiletten-
fenster gestürzt. Dabei zog er sich schwe-
re Verletzungen zu. Nach Angaben der Po-
lizei befand sich der Schüler auf einer Fei-
er in einem Mehrfamilienhaus in der 
Springer Innenstadt. Gegen Mitternacht 
ging der Angetrunkene zur Toilette. Dort 
verwechselte er die Tür mit dem Fenster 
zur Straße. Er öffnete das Fenster in der 
ersten Etage und stürzte vier Meter in die 
Tiefe. Die Untersuchung ergab, dass er ei-
nen Atemalkoholwert von deutlich über 
einem Promille hatte. her

Tintenherz im Kino
Film ab beim Kinderkino: Heute und am 
morgigen Sonntag zeigt das Apollokino in 
der Limmerstraße 50 jeweils von 16 bis 17.40 
Uhr Cornelia Funkes Tintenherz. Die span-
nenden Abenteuer um Meggie und ihren 
Vater Mo, der so gut vorlesen kann, dass die 
Figuren aus den Büchern lebendig werden, 
sind für Kinder ab sechs Jahren geeignet. Al-
lerdings müssen Kinder unter zwölf Jahren 
von einem Erwachsenen begleitet werden.
Der Eintritt kostet zwei Euro. js

„Ich konnte es euch nicht sagen“, erklär-
te Jacob, bemüht, seinen Brechreiz zu un-
terdrücken. Und dann erzählte er ihr die 
Geschichte, die die Offiziere ihm einge-
bläut hatten – die lange, herzerweichende 
Mär, wie er in Mobile, Alabama, nur Wo-
chen bevor der Krieg ausgebrochen war, 
seine eigene Geschäftsfiliale hatte eröff-
nen wollen; wie seine geliebte Frau, die er 
nach mehr als einjähriger Brieffreund-
schaft endlich hatte ehelichen können, 
dort der Malaria zum Opfer gefallen war; 
wie er eingezogen wurde und so tapfer be-
schlossen hatte, sie und ihre Familie nicht 
zu verraten; wie er den Hyams immer wie-
der geschrieben hatte, aber die richtige 
Adresse nicht kannte; wie seine Eltern sich 
hatten melden wollen, aber natürlich kei-
nerlei Briefe über die Grenze gelangten; 
Name und Nummer seines angeblichen 
Rebellenregiments; die vage bezeichnete 
Schlacht, in der er seine Kameraden verlo-
ren hatte; wie er sich zu Fuß bis nach New 
Orleans durchgeschlagen hatte; wie ver-
blüfft er war, dass er es rechtzeitig zu Pes-
sach geschafft hatte, und so weiter und so 
fort. Jacob hatte diesen Monolog so oft ge-
übt, sogar noch im Fass, dass er ihn im 
Schlaf herbeten konnte. Nicht gerechnet 
hatte er allerdings damit, dass er diese 
Rede unter den Augen seiner Mutter hal-
ten sollte.

„Erzähl mir alles, was du gesehen hast, 

alles“, sagte Elizabeth mit mitfühlendem 
Blick. Sie hatte ihm jedes Wort geglaubt.

Als Jacob sie ansah, dachte er an seine 
Mutter, wie verzweifelt sie gewesen sein 
musste, als er weggelaufen war, ihr Le-
benszweck dahin. Auch sie war eine der 
Anschaffungen seines Vaters gewesen, per 
Post aus seiner alten jüdischen Gemeinde 
in Bayern angefordert. Ihre Schwester Eli-
zabeth, die Jacobs Mutter noch immer Eli-
schewa nannte, war unter ähnlichen Um-
ständen nach New Orleans exportiert wor-
den. Kurz nachdem die beiden Schwestern 
das Land verlassen hatten, war der Rest 
der Familie bei einer Choleraepidemie um-
gekommen. Die beiden davongekommenen 
Schwestern lebten fortan in Ehrfurcht vor 
ihren Ehemännern, die sie als Erfüllungs-
gehilfen einer göttlichen Fügung betrach-
teten; ihre amerikanischen Kinder galten 
ihnen als Beweis für die Gegenwart Got-
tes auf Erden. Das Gift in Jacobs Brustta-
sche flammte plötzlich brandheiß auf, und 
beschämt verbiss er sich einen Schluchzer. 
Elizabeth missverstand diesen Laut als 
Ausdruck der Qualen, die er ausgestanden 
haben musste, nicht etwa als Hinweis da-
rauf, was ihr noch bevorstand. Als ihr die 
Tränen in die Augen traten, schnitt Jacob 
eine Grimasse.

„Du musst natürlich nicht darüber re-
den“, sagte sie und fasste nach seinen Hän-
den. „Wie grausam von mir, dich nach dei-
nen Erlebnissen zu fragen. Ich musste an 
unsere Söhne denken. Bitte verzeih.“

Während sich ihre Ringe in seine Finger 
gruben, zog sich der Knoten in Jacobs Ma-
gen immer fester zusammen. Wieder rede-
te er sich ein, es seien die Nerven. Und wie-
der wusste er, dass das nicht stimmte. 
Doch dann fielen ihm die beschwörenden 
Worte der drei Männer im Hauptquartier 
wieder ein, und er verstellte sich weiter, 
wie man es von ihm erwartete. „Bald hat 
das alles ein Ende, das kann ich dir versi-
chern“, sagte er.

„Von dir höre ich das besonders gern“, 
antwortete Elizabeth sichtlich erfreut. 
„Die Nachrichten in den Zeitungen sind in 
letzter Zeit so pessimistisch. Eigentlich 
sind alle pessimistisch. Sogar Harry.“

Harry. Nein, an den wollte er jetzt nicht 
denken, sagte sich Jacob. Das wäre voll-
kommen sinnlos. Zum Glück schaffte Eli-
zabeth es, ihn abzulenken. „Und wie geht 
es deinen Eltern?“, erkundigte sie sich.

Seinen Eltern? Jacob stellte sie sich vor – 
wie fast jede Nacht, seit er fortgelaufen 
war: sein Vater wütend, seine Mutter in 
Tränen aufgelöst, beide unfähig zu verste-
hen, warum er getan hatte, was er getan 
hatte. Er konnte sie jetzt ohne Weiteres 
hassen, kam ihm in den Sinn. Als er Eliza-
beth in die Augen sah, hatte er einen Mo-

ment lang die befreiende Vorstellung, sei-
ne Eltern seien nicht mehr seine Eltern, 
seine Existenz bis zu diesem Moment sei 
nur eine vorüberziehende Wolke gewesen, 
ein flüchtiger Traum – er gehöre zu nie-
mandem mehr, außer zu den Offizieren des 
Kommandos. Und was zählte schon eine 
Lüge mehr oder weniger? „Nach allem, 
was ich zuletzt gehört habe, geht es ihnen 
gut, sehr gut“, antwortete Jacob und war 
dankbar, dass die Blockade kurz vor sei-
nem Eintritt in die Armee in Kraft getre-
ten war; seine Mutter konnte ihrer Schwes-
ter also unmöglich geschrieben haben, 
dass er von zu Hause weggelaufen war. 
„Natürlich machen sie sich große Sorgen 
um euch.“

Elizabeth wedelte mit dem Fächer und 
blickte zu Boden. „Ach was, uns geht es 
ganz gut“, sagte sie. Zum ersten Mal hörte 
Jacob einen falschen Ton in ihrer Stimme 
heraus. Er sah sich in dem karg eingerich-
teten, schäbigen Raum um, und als er sich 
wieder ihr zuwandte, bemerkte er ein klei-
nes Loch in ihrer Schuhspitze. „Wobei wir 
uns natürlich Sorgen um unsere Söhne 
machen“, fuhr sie fort. „Alle vier sind fort. 
Wie überhaupt alle Söhne. Zum ersten Mal 
beneide ich Mütter mit Töchtern, die frü-

her immer mich beneidet haben.“ Sie lä-
chelte. „Aber wie herrlich, dich hier zu ha-
ben, was für ein prachtvoller Ersatz für 
unsere Söhne! Harry wird sich freuen, 
dich zu sehen“, zwitscherte sie. „Noch 
dazu in unserer Uniform! Er bewundert 
dich ja ohnehin.“

Ein wahrer Mann, hatte Jacob im ver-
gangenen Jahr gelernt, versteht es meis-
terhaft, seine Gefühle zu verbergen und 
den Schein zu wahren. Er sah auf das Loch 
in Elizabeths Schuh hinab, die Lippen ge-
schürzt, in einer Haltung, die hoffentlich 
als bescheiden verborgener Stolz durchge-
hen mochte. Bei der Gelegenheit flüchtete 
er sich in eine kleine Phantasie – eine 
Kunst, die er während der Nächte im Fass 
vervollkommnet hatte –, eine Phantasie, in 
der er in die Küche rannte, um seinen Ma-
gen im nächsten Eimer zu entleeren. Wäh-
rend Elizabeth von ihren vier Söhnen 
sprach, ließ er die Phantasie mehrmals le-
bendig werden: Sie erzählte von ihrem ge-
liebten Henry, dem Blitzgescheiten, dessen 
Briefe voller geheimnisvoller Erörterun-
gen darüber steckten, was unter dem Mili-
tärgesetz erlaubt war; von Richard, dem 
Charmeur, der immer in Kalamitäten mit 
den Damen geriet und der in seinen Brie-
fen allerlei Scherze machte; von Tom, der 
immer so einen geradlinigen und unschul-
digen Blick auf die Welt hatte und der sich 
derzeit in einem Krankenhaus in Missis-
sippi von irgendeiner Verletzung an der 
Hand erholte – auf ihre Nachfragen hatte 

er nicht geantwortet, aber er klang immer 
so fröhlich in seinen Briefen, dass es kaum 
etwas Ernstes sein konnte; und von 
Charles, dem Jüngsten und besonders Lie-
benswerten, der nie viel erwartete – von 
ihm hatten sie nichts mehr gehört, seit er 
im Winter geschrieben hatte, er sei irgend-
wo in Virginia stationiert. Welch begnade-
te Verstellungskünstler seine Vettern doch 
waren, dachte Jacob, Henry und Richard 
mit ihren Briefen voller Unfug und Scher-
ze, oder Tom, der vermutlich die Tatsache 
verschleierte, dass er einen Arm verloren 
hatte. Und was Charles betraf: Jacob war
im Winter ebenfalls in Virginia gewesen. 
Einmal, nach einem Gefecht in Dranesvil-
le, war er auf dem Rückzug durch ein Feld
voller gefallener Soldaten über die Lei-
chen ganz junger Burschen gestolpert. 
Vielleicht hatte er Charles sogar selbst ge-
tötet. Er versuchte, an seine Mission zu 
denken, an Lincoln, sich daran zu erin-
nern, dass er im Begriff war, zum Kriegs-
helden zu werden, zum Erlöser, zu dem ei-
nen, der im Handumdrehen die ganze Welt
retten würde, und das noch am selben
Abend. Doch er konnte Elizabeth nicht in 
die Augen sehen. Er war der Todesengel.
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seine eigene Geschäftsfiliale hatte eröff-
nen wollen; wie seine geliebte Frau, die er 
nach mehr als einjähriger Brieffreund-
schaft endlich hatte ehelichen können, 
dort der Malaria zum Opfer gefallen war; 
wie er eingezogen wurde und so tapfer be-
schlossen hatte, sie und ihre Familie nicht 
zu verraten; wie er den Hyams immer wie-
der geschrieben hatte, aber die richtige 
Adresse nicht kannte; wie seine Eltern sich 
hatten melden wollen, aber natürlich kei-
nerlei Briefe über die Grenze gelangten; 
Name und Nummer seines angeblichen 
Rebellenregiments; die vage bezeichnete 
Schlacht, in der er seine Kameraden verlo-
ren hatte; wie er sich zu Fuß bis nach New 
Orleans durchgeschlagen hatte; wie ver-
blüfft er war, dass er es rechtzeitig zu Pes-
sach geschafft hatte, und so weiter und so 
fort. Jacob hatte diesen Monolog so oft ge-
übt, sogar noch im Fass, dass er ihn im 
Schlaf herbeten konnte. Nicht gerechnet 
hatte er allerdings damit, dass er diese 
Rede unter den Augen seiner Mutter hal-
ten sollte.

„Erzähl mir alles, was du gesehen hast, 

alles“, sagte Elizabeth mit mitfühlendem 
Blick. Sie hatte ihm jedes Wort geglaubt.

Als Jacob sie ansah, dachte er an seine 
Mutter, wie verzweifelt sie gewesen sein 
musste, als er weggelaufen war, ihr Le-
benszweck dahin. Auch sie war eine der 
Anschaffungen seines Vaters gewesen, per 
Post aus seiner alten jüdischen Gemeinde 
in Bayern angefordert. Ihre Schwester Eli-
zabeth, die Jacobs Mutter noch immer Eli-
schewa nannte, war unter ähnlichen Um-
ständen nach New Orleans exportiert wor-
den. Kurz nachdem die beiden Schwestern 
das Land verlassen hatten, war der Rest 
der Familie bei einer Choleraepidemie um-
gekommen. Die beiden davongekommenen 
Schwestern lebten fortan in Ehrfurcht vor 
ihren Ehemännern, die sie als Erfüllungs-
gehilfen einer göttlichen Fügung betrach-
teten; ihre amerikanischen Kinder galten 
ihnen als Beweis für die Gegenwart Got-
tes auf Erden. Das Gift in Jacobs Brustta-
sche flammte plötzlich brandheiß auf, und 
beschämt verbiss er sich einen Schluchzer. 
Elizabeth missverstand diesen Laut als 
Ausdruck der Qualen, die er ausgestanden 
haben musste, nicht etwa als Hinweis da-
rauf, was ihr noch bevorstand. Als ihr die 
Tränen in die Augen traten, schnitt Jacob 
eine Grimasse.

„Du musst natürlich nicht darüber re-
den“, sagte sie und fasste nach seinen Hän-
den. „Wie grausam von mir, dich nach dei-
nen Erlebnissen zu fragen. Ich musste an 
unsere Söhne denken. Bitte verzeih.“

Während sich ihre Ringe in seine Finger 
gruben, zog sich der Knoten in Jacobs Ma-
gen immer fester zusammen. Wieder rede-
te er sich ein, es seien die Nerven. Und wie-
der wusste er, dass das nicht stimmte. 
Doch dann fielen ihm die beschwörenden 
Worte der drei Männer im Hauptquartier 
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